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AtzMlW des HemenkamNes von Brest
Meder schwere Angriffe auf ««fere Ttützpunkte im Pas de Calais —Stobtruppkiimpf« und Artillerieduelle

im Vorfeld von Lorient und St . Nazaire
^ Berlin , 20. Sept . Auf der Halbinsel Crozon  halten sich

die Reste der Verteidiger von Brest  gegen den Ansturm der
nach wie vor mit voller Wucht anstürmenden Nordameri¬
kaner. An dem am Vorabend gebildeten Sperricgel leisteten
Fallschirmjäger und Grenadiere, Marineartilleristen und
Schiffsbesatzungen, Nachrichtenmänner, Flakkanoniere und
sonstige Angehörige der Festungstruppen in einem ieden Ein¬
zelnen bis zur äußersten Grenze seiner Kraft erschöpfenden
Kampf fanatischen Widerstand und hielten damit den Nordteil
der Halbinsel.

Noch in den späten Abendstundenmeldete General Ramcke
den Kampfverlaus des Tages. In seinem Funkspruch unter¬
streicht er die über jedes Lob erhabene Haltung seiner Sol¬
daten, die, von Granaten , Bomben und verlogenen Flug¬
blättern überschüttet, 43 Tage lang dem feindlichen Ansturm
trotzten. Noch in den letzten Stunden kämpften die Helden
von Brest mit der gleichen Tapferkeit wie am ersten Tage der
Belagerung. Kein noch so schweres Feuer, kein noch so wuch¬
tiger Angriff hat sie erschüttern können. Später meldete sich
die Funkstelle mit einem Treuegruß an Führer, - Volk und
Vaterland ah. Vom Feind aber wissen wir, daß noch in der
Nacht zum heutigen Mittwoch der Kampf mit der blanken
Waffe weiterging.

Mit gleicher Entschlossenheit wie die Verteidiger von Brest
kämpfen seit Tagen die Besatzungen unserer Stützpunkte im
Pas de Calais. Bei Boulogne  leiteten wieder schwere
Bombardierungen und Feuerüberfälle die Vorstöße der kana¬
dischen Truppen ein. In den Straßen der Stadt und an der
Sperrlinie zwischen Stadt und Hafen wurde den ganzen Tag
über hart gekämpft. Die hier eingesetzte Marinebatterie Le
Couple wurde mehrfach von feindlichen Panzern berannt . In
ihrem zusammengefaßten Abwehrfeuer, das von den benach¬
barten Batterien verstärkt wurde, brachen die feindlichen An¬
griffe blutig zusammen. Der Hafen und die ihm vorgelagerten
Stützpunkte sind nach wie vor in eigener Hand. Von Norden
her half die Marinebatterie „Lindemann" die Wucht der feind¬
lichen Angriffe zu brechen. Mehrfach zersprengte sie die sich
immer wieder zu Vorstößen sammelnden Panzer.

Die beiden anderen zum Bereich von Cap Gris Nez
gehörenden Marinebatterien „Großer Kurfürst" und „Todt"
wurden von Land und See her beschossen und aus der Luft
schwer bombardiert. Unbeirrt von den ringsum einschlagenden
großkalibrigen Granaten und Bomben setzen alle drei Werke
ihren Feuerkampf fort. Sie zwangen die feindlichen Kriegs¬
schiffe zum Abdrehen,' schossen einige Jagdbomber ab und zer¬
sprengten feindliche Bereitstellungen.

Auf Dünkirchen  ging ebenfalls mehrstündiges schweres
Feuer nieder. Dennoch bekämpften eigene Geschütze zum An¬

griff bereitgestellte Kräfte so wirksam, daß die im nordöst¬
lichen und westlichen Vorfeld schließlich doch noch stürmenden
Kanadier unter hohen Verlusten wieder zurückweichen mußten.

Im Vorfeld von Lorient und St . Naz aire  kam es
nur zu Stoßtruppkämpfen und Artillerieduellen. In beiden
Fcstungsbereichen störte gutliegendes Artilleriefener den feind¬
lichen Anmarsch. Von besonderem Erfolg war ein Unterneh¬
men gegen die etwa (40 Kilometer nordöstlich St . Nazaire
liegende Stadt Blain,  die vom Feind als Versorgungszen¬
trum benutzt wird. Sprengkommandos der Kriegsmarine bau¬
ten in einem Eisenbahnwaggon mehrere tausend Kilogramm
Sprengstoff ein und rollten ihn bei Nacht zu den ersten Vor¬
feldstellungen. Das dortige Gefälle der Bahnstrecke ausnützend,
ließen sie den Wagen abrollen. Wie erwartet , rollte er nach
Blain ein und flog dort genau zu dem mit Hilfe eines Zeit¬
zünders festgelegten Zeitpunkt in die Luft. Die Explosion zer¬
riß die Verkehrsanlagen des feindlichen Stützpunktes und setzte
die umliegenden Gebäude in Brand . Das sich mit großer
Schnelligkeit ansbreitende Feuer vernichtete umfangreiche Vor¬
räte des Gegners.

Höchste Anerkennung für öke Männer von Brest
General Ramcke erhielt das Eichenlaub mit Schwertern

und Brillanten
Aus dem Führerhauptguartrer , 2«. Sept . Der Führer hat

dem" heldenhaften Verteidiger von Brest, General der Fall¬
schirmtruppe Bernhard Ramcke,  das Eichenlaub mit Schwer¬
tern und Brillanten zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes
verliehe».

General Ramcke hat die Festung Brest an der Spitze seiner
tapferen Männer gegen den wochenlangen Ansturm einer viel¬
fach überlegenen Uebermacht in unvergleichlicher Haltung bis
zum letzten behauptet und unvergleichliche Heldentaten voll¬
bracht. Er war im Toben der Materialschlacht, dem pausen¬
losen Hagel der Bomben und Granaten die Seele des Wider¬
standes. Mehr als vier feindliche Divisionen und ein starkes
Aufgebot des Gegners an Material in der Luft, zur Sec und
auf dem Lande wurde durch dieses wochenlang«! zähe Aus¬
harren der Männer von Brest gebunden. Die Verleihung der
höchsten deutschen Tapferkeitsauszeichnungbedeutet für Ramcke
die Krönung eines Soldatenlebens, das schon im ersten Welt,
krieae und wiederum in dickem Kriege in der Wüste Nord-
afrikas. im Kampf an der Ostfront «nb nun in Ser Festung
Brest die Bewährung höchsten deutschen Soldatentums verkör¬
perte. Zugleich aber bedeutet diese Auszeichnung die höchste
Anerkennung für die Männer van Brest, die mit ihrem Kom¬
mandeur kämpften und bis zum letzten aushielten.

Dev stellvertretend « finnische Ministerpräsident hält die nationale Leichenrede
Stockholm, 20. Sept . Der stellvertretende finnische Mini¬

sterpräsident von Born  sprach im finnischen Rundfunk über
die Bestimmungen des finnisch-sowjetisch-englischen Waffen-
stillstandsbertrages.

Er erklärte u. a.: Der 19. September 1944 wird in der
finnischen Geschichte als Tag der schwersten Prüfung für das
finnische Volk verzeichnet bleiben. Finnland muß jetzt mit
den Friedensbedingungen vor Augen seine verbliebenen Mög¬
lichkeiten für die Fortsetzung eines nationalen Lebens über¬
prüfen. Die Unterzeichnung des Vertrages verpflichtet zur so¬
fortigen Zurückziehung der Truppen hinter die im Frieden
von Moskau im Jahre 1940 gezogenen Grenzen. Karelien
ist also verloren:  Unsere Hoffnungen ans eine Berichti¬
gung zumindest der schlimmsten wirtschaftlichen Unzulänglich¬
keiten dieser Grenze haben sich nicht verwirklicht. Außerdem
waren wir gezwungen, an die Sowietunion das Gebiet von
Petsamo  abzutreten . Der dritte bedeutende Punkt ist die
Verpachtung der Landzunge von Porkkala und eines großen
Seen- und Landgebietes als militärischer Stützpunkt an die
Sowjetunion auf eine Zeit von 50 Jahren . Dadurch werden
alte kulturell hochstehende Gemeinden mit hunderten von Häu¬
sern und gut angelegten Bauernhöfen verwüstet werden.
Ebenso muß Finnland , wenn auch nur vorübergehend, Flug¬
plätze in Süd - und Südwestfinnland sowie seine Handelsflotte
ansliefern. Außerdem ist das Land zu besonderen Material¬
lieferungen verpflichtet.

Ein ernster Umstand ist, daß Finnland die deutschen Streit¬
kräfte im Lande entwaffnen und den Feinden ausliefern soll,
und daß gleichzeitig die finnische Armee auf Friedensstärke zu
bringen ist. Finnland muß im Laufe von sechs Jahren 300
Millionen Dollar zahlen. Das sind relativ größere Zahlungen,
ms sie nach dem vorigen Weltkrieg irgendeinem Staate auf¬
erlegt wurden.

Die Waffenstillstandsbedingnngenenthalten alles in allem
23 Punkte, die noch dazu nicht endgültig formuliert sind.

Das tragische Schicksal des Ministerpräsidenten Hackzell, so
erklärte von Born , wird in die Geschichte als ein beredtes
Zeugnis eingehen. Die Vorstellungen von Recht, Vernunft
und Zweckmäßigkeit, auf die Finnland hoffte, sind in der jetzi¬
gen Zeit offensichtlich in hohem Grade unterschiedlich. Jetzt,
wo der Krieg zu Ende geht, hat man den Eindruck, daß über¬
haupt nicht der Wunsch bestanden hat, vertrauensvolle Ver.
höltnissx z„ schaffen. Und es ist zu fürchten, daß die nackte

Wirklichkeit, vor der wir heute stehen, niederdrückender ist als
jemand überhaupt voraussehen konnte.

»waffenftillstanüsbeüingungenwirkten wie ein Schock
Bern , 20. Sept . Ueber die in Helsinki herrschende Ent¬

täuschung berichtet die schweizerische Depeschenagentur aus
Stockholm:

„Die Bekanntgabe der Waffenstillstandsbedingnngendurch
den stellvertretenden Ministerpräsidenten von Born hat aus
die Finnen, die nicht so harte Bedingungen erwartet hatten,
wie ein Schock gewirkt. Auch finnische Kreise in der schwedi¬
schen Hauptstadt geben ihrer Enttäuschung Ausdruck. Sie
hatten nämlich von der Sowjetunion eine gewisse Mäßigung
erwartet . Schwedische Beobachter, vertreten ebenfalls den
Standpunkt , daß der Finnland aufgezwungene Waffenstill¬
standsvertrag von übertriebener Härte sei. Man befürchtet,
daß die sowjetische Taktik darin bestehen werde, sich in Finn¬
land einzunisten. Die Neberlassung der Befestigungen von Por-
kala und eines verhältnismäßig großen Gebietes um diesen
Stützpunkt herum zur Pacht auf 50 Jahre stellt an sich schon
eine ernste Bedrohung der finnischen Sicherheit dar. Man
glaubt, daß sich die Sowjetunion die Kontrolle über das ganze
finnische Verkehrsnetz und die Flugplätze des Landes gesichert
hat. In schwedischen Kreisen macht sich ein deutlicher Pessi¬
mismus hinsichtlich der Zukunft Finnlands geltend."

In allen Schichten des finnischen Volkes, vom Arbeiter bis
zum Großindustriellen, herrscht, wie „Aftonbladet" in einer
Eigenmeldung aus Helsinki berichtet, das Gefühl, daß die
sowjetischen Bedingungen hart seien. Für die Finnen seien die
Waffenstillstandsbedingungeneine tiefe Enttäuschung gewesen.
Sämtliche finnischen Zeitungen bezeichnen die Verpachtung
von Porkkala, das in unmittelbarer Nähe der finnischen
Hauptstadt Helsinki liegt, als sehr ernst. Auch' wenn der Verlust
von Karelien viel für Finnland bedeute, so habe er doch wegen
der Lage Kareliens nicht die gleiche entscheidende Bedeutung
für die Erhaltung der nationalen und staatlichen Selbständig¬
keit des Landes wie das Gebiet von Porkkala, schreibt „Hel¬
singin Sanomat ".

Sowjetische Kontrollkommission bereits in Helsinki
Stockholm, 20. Sept . Die durch den finnisch-sowjetischen

Waffenstillstandsvertrag mit ganz außerordentlichen Vollmach¬
ten und Rechten ausgestattete sowjetische Kontrollkommission
für Finnland , die unter dem Vorsitz von Sbdanow steht, ist
— wie „Aftontidningen" meldet — bereits in Helsinki einge-
trofsen. ,

Versailles ist nichts-agegen
Im September 1919 machte ein Notenwechsel zwischen

Clemenceau als Präsidenten der Friedenskonferenz und de«
deutschen Regierung zur unumstößlichen Gewißheit, daß dit
von Wilson als Grundgesetz der neuen Ordnung verkündete
„Selbstbestimmung der Völker" für das deutsche Volk nicht
gelte. Obwohl im März 1919 zwischen dem Reich und Deutsch-
Oesterreich ein Staatsvertrag über die Vereinigung unterzeich¬
net worden war, nahmen die Friedensmacher in ihr Diktat
den Artikel 80 ans, der lautete: „Deutschland anerkennt die
Unabhängigkeit Oesterreichs und wird sie streng in den durch
den gegenwärtigen Vertrag festgesetzten Grenzen als unab¬
änderlich beachten, es sei denn mit Zustimmung des Rates des
Völkerbundes". Der Artikel 61 der in Weimar beschlossenen
Verfassung, der den Reichsrat behandelte, sah die Zulassung
österreichischer Vertreter vor. Unter dem 2. September 1919
richtete Clemenceau an die Reichsregierung die ultimativ»
Forderung , innerhalb vierzehn Tagen den Artikel 61 zu strei¬
chen, da er im Widerspruch zum Artikel 80 des Friedensver¬
trages stehe. Die Reichsregierung erwiderte am 5. Sepiemb-r,
daß gerade nach Artikel 80 die Möglichkeit einer Aendernng
des staatsrechtlichen Verhältnisses der österreichischen Republik
bestehe, allerdings nur mit Zustimmung des Völkerbundsrates.
Artikel 61 Absatz 2 der deutschen Verfassung solle solange
kraftlos bleiben, wie nicht die erforderliche Zustimmung des
Völkerbundsrates vorliege. Am 12. September verlangte Cle¬
menceau, daß diese Auslegung in einem diplomatischen Proto¬
koll niedergelegt werde, das von den gesetzgebenden Gewalten
Deutschlands ausdrücklichzu billigen sei. Die Antwort der
Reichsregierung vom 18. September erklärte sich damit einver¬
standen, indem sie zugleich gegen den „ironischen Ton" de«
Note Clemenceaus protestierte. Gemäß einem Beschlüsse der
Nationalversammlung Unterzeichnete am 22. September Frei¬
herr von Lersner, seit Juli Vorsitzender der deutschen Frie¬
densdelegation in Paris , das Protokoll. Damit war der An¬
schluß Oesterreichs an das Reich der Selbstbestimmung des
deutschen Volkes entzogen und vom Belieben einer auswär¬
tigen Instanz abhängig gemacht.

Mit schmerzlicher Entrüstung nahm damals die Oeffent-
lichkeit im Reich und im Brunerlande von dieser Vergewalti¬
gung Kenntnis. Was war sie aber im Vergleich zu den Zer¬
stückelungsplänen, die jetzt in den Feindländern entwickelt
werdenl Die von Moskau eingesetzte sowjetpolnische„Negie¬
rung " fordert als „kürzeste, strategische Grenze" zwischen
Deutschland und Polen die Oder-Neiße-Linie. Danach würden
nicht nur Ostpreußen und der Warthegau, sondern auch ganz
Westpreußen, der größere Teil Pommerns , beide Schlesien
und ein Teil der Mark (bis Frankfurt an der Oder) an Polen
fallen. Das verbleibende Reichsgebiet soll in mehrere Staaten
aufgespalten werden. Der frühere USA -Außenminister Sum-
ner Wells schlägt drei „Bundesstaaten" vor : 1. Rheinland
Baden, Württemberg, Bayern , Tirol , Salzburg , Steiermark
Kärnten und die Dvnaugaue mit Wien als Bundeshauptstadt.
2. Hessen-Nassau, Thüringen , Westfalen, Hannover, Olden¬
burg, Hamburg und Sachsen. 3. Brandenburg , Mecklenburg
und was sonst vom alten Preußen bleibt. — Der Londoner
„Daily Expreß" ist das noch zuviel Deutschland, sie verlangt
Westfalen und Hannover für die Niederlande, Schleswig-Hol¬
stein für Dänemark, Niederrhein für Belgien, Oberrhein für
Frankreich, Preußen und Schlesien für Polen , Süddeutschland
für „Oesterreich". — Vierzig Abgeordnete des britischen Unter¬
hauses haben einen „Plan für die Erziehung des deutschen
Volkes" ausgearbeitet, der auf dem „Hang zur lokalen Tradi¬
tion", wie ihn angeblich die Sachsen, Bayern, Badener nsvL
bewahrt haben, anfgebaut ist. Die Besetzung der deutschen
Gebiete müssen ss lange andaucrn, bis die „Erziehung" durch;
geführt sei, dann werde sich „der lokale Patriotismus schois
prächtig entwickeln". So möchte man, weün man könnte, den
Unsinn von Versailles zum Wahnsinn steigern.

Warnung vor übertriebenem Optimismus
Di« Initiative wird wieder an Deutschland übergebe»
Unter Berufung auf die Aeußerung eines hervodagcn-

den amerikanischen Generalstabsoffiziers warnt „Rew Bork
Gerald Tribüne" das amerikanische Volk sehr entschieden
davor, an ein baldiges Ende des Krieges zu glauben. Nut
militärische Scheinautoritäten wagen jetzt, das Kriegsende
ftir dieses Jahr vorherzusagen. „Daily Expreß" schreibt,
auch in militärischen Kreisen i« London warne man vo»
allzu starkem Optimismus  bezüglich der künftigen
Operationen.

Wenn die jetzige Uebermacht Deutschland jetzt nicht aus
Knie zwingen kann, so fügt „Folkets Dagblaöet" diesen Mel¬
dungen hinzu, so würde-eine ganz andere Situation für die
Alliierten entstehen. Wenn England und USA ihre Mengen
von Panzern, Flugzeugen, Geschützen verbraucht haben und
die besten Ihrer Soldaten ausgeschieden sind, dann müssed i«
Initiativ « ganz einfach an Deutschland übe
gehen.

AntWdische Stömnng in England
Ueber eine wachsende Judenfeindlichkeit i»

England  schreibt. „New Leader", die Judenfcindlichkeit in
England sei jetzt unglaublich weit verbreitet und der Anti»
semttismus habe noch lange nicht seinen Höhepunkt erreicht.
Fast jeder Engländer wisse plötzlich etwas den Juden ab¬
trägliches zu berichten. Die Berichte aus den überfüllten
Provinzstäoten häuften sich, in denen über das Benehmen
der Juden Beschwerde geführt werde, denn sie seien dort
„wieder einmal die ersten gewesen", die rücksichtslos durch
Preisüberkietungen den ärmeren Engländern die Unter¬
künfte weggcnommcn hätten.



In der nenen Stellung
DaS Unmögliche wurde möglich gemacht ^ j

Von Kriegsberichter Heinz Werner Fischer . ,
PK Nach drei Monaten schwerster unablässiger Kämpfe steht

.» a? Regiment in neuen Stellungen im Ostteil oer italienischen
Front . Quer durch Italien führte der Krieg in diesem Viertel-
jahr die Männer des Flakregiments , vom Golf von Gaeta bis
hinüber zur adriatischen Küste. Nichts ist den Kanonieren aus
diesem Wege, der sie durch alle Höllen der entfesselten Schlacht
gehen lieh, dabei geschenkt worden. Alles stand gegen sie, das.Land , die unbarmherzig heitze Sonne , die beispiellose Material¬
überlegenheil des Gegners . Uebermenschlichesist von dem ein¬
zelnen geleistet worden. Da zogen hier wenige im Mannschafts-
zna ihr Geschütz über die schutzlosen tausendfach gefährdeten
Paßstraßen zurück. Da holte dort ein anderer mit einem Lkw,
den er nach stundenlangem Suchen entdeckt hatte, seine Kanone
dem Feind direkt vor der Nase weg.

So wurde das Unmögliche möglich gemacht; mit fast allen
Geschützen, fast allen Waffen und Geräten und verhältnismäßig
geringen Verlusten rückten die Batterien des Regimentes in die
neuen Feuerstellungen ein. Niedriger sind die Berge hier ge¬
worden , von deren Gipfeln der Blick weit über die blaue im
Dunst erlöschende Ferne des Adriatischen Meeres geht, die
allein erfüllt ist vom Atem des Windes . Rebengärten und reiche
Felder steigen die Hügel an, die nichts mehr von der schlossen
Unnahbarkeit des südlichen Apennin kennen.

Immer wieder setzt der Gegner längs der Küstenstratze mit
-kleineren und größeren Vorstößen nach Norden an, um hier in
.Küstennahem Raum den Zugang zur Ebene zu gewinnen . Un-
serschütterlich aber steht die Front . Die gleiche Front , die der
IGegner seit drei Monaten mit allen Mitteln zu durchbrechen
^versucht, die gleiche Front , die auch den Männern dieses Regi¬
mentes ihre Aufgabe und Pflicht zuweist.

Denn hinter allen Männern dieser Front steht ein unbeug¬samer Wille, der im Glntofen der vierteljährigen Schlacht ge¬
schmiedet wurde , den nichts mehr zu brechen vermag , da- er in
Diesen Wochen und Monats « nicht zerbrochen ist. In gleichemMaße , in dem in der neuen Stellung der Abstand zu den Ereig¬

nissen dieses Vierteljahres der großen Schlacht im Süden ge¬
wonnen wird , in gleichem Matze ist den Männern auch der Buck
auf die Wandlung möglich, die sich an ihnen vollzogen hat. Und
sie erkennen, daß ihnen .in dieser Zeit , die ihnen damals oft so
ausweglos schien, doch ein ganzes Stück an Kraft zugewachsen
-ist. Daß sie härter geworden sind, den Dingen und Entscheidun¬
gen, um die es geht, vertrauter und näher . Und es will ihnen,-scheinen, als ob es in diesem Kriege zuletzt nicht darum ginge,
wer die größere Zahl der Panzer und Flugzeuge besitzt, sondern
auf welcher Seils die größere Zahl entschlossener Herzen steht.

Nein, diese Männer sind nicht kampfesmüde, sind nicht ge-
Mlagen , wie der Feind von ihnen behauptete. Da sie durch die
Löste mußten , sind sie nur noch stärker geworden. Das ist das
Geheimnis jener Front . Das ist es auch, was der Weg dieses
-Regimentes durch die Schlacht des vergangenen Vierteljahres
Lehren will. Daß von den Männern des Regimentes dabei

-L5 Panzer und 77 Flugzeuge abgeschossen wurden (222 sind es
Damit seit der Aufstellung des Regimentes ), daß sie entscheiden¬
den Anteil an der Entwicklung der großen Schlacht in ItalienHatten, ist viel. Mehr noch ist, daß sie mit ihrer Haltung als
Beispiel für alle Männer der kämpfenden unerschütterlichen.

-Deutschen Südfront stehen dürfen . Vom Kommandeur, dessen
soldatisch straffer Geist und Wille überall spürbar sind, bis zum

«Letzten Kanonier erfüllt sie alle nur der gleiche zähe Wille, die
Krönt im Süden zu halten , was immer auch kommen möge. Sie
Dissen , daß sie damit der Führung den Rücken frei halten fürHie großen Entscheidungen des Krieges, um die es jetzt geht.
. Die schweren Kämpfe dieser drei Monate im Süden haben
Dicht nur die Gesichter der Männer geprägt , eckiger, kantiger undHärter geformt, sondern auch ihren Willen und ihre Herzen ent-
"iMoflener und unbeugsamer werden lasten. So ist gleich den
^Männern dieses Regimentes die Südfront in die neuen Stel¬lungen eingerückt. Und so darf darum auch die deutsche Süd-
Front als ein Beispiel gelten für die Kraft und Unerschütterlich¬
leit des deutschen Soldatentums an allen Fronten an der
Wchwelle des sechsten Kriegsjahres!

Reue Ritterkreuzträger
Der Führer verlieh das Ritterkreuz des Eisernen

Kreuzes an Oberst ö. R . Josef Drexel,  Kommandeur eines
rheinisch-moselländischen Grenadier -Regiments , geboren am
ll . April 1894 in Gabelbach (Schwaben ) ; Ma ' or V -r !-?.
Schirme  r , BataillonSkommanöeur in einem Teplitz-Lch'.'n-

' auer Grenadier -Regiment ; Oberleutnant d. R . Joh . Heyen,
Kompaniechef in einem Grenadier -Regiment ; Oberfeldwebel

' Georg Böning , Zugführer in einem rheinisch-westfälischen
Grenadier -Regiment.

Der Führer verlieh das RittSdkreuz des Eisernen
Kreuzes in der tt an V-Hauptsturmführer Hans Meyer,
Bataillonsführer in der v - Panzer - Grenadier - Brigade
„Ncderland " ; ü-Scharführer Albert Hektar,  Zugführer in
der V-Freiwilligen -Panzer -Grenadier -Division „Nordland " ;
an den niederländischen ü-Rottenführer Derk Elsko Bru¬
tus,  Kommandant eines Sturmgeschützes in der ll-Fret-
williaen -Panzer -Grenaöier -Brigade „Nederland ".

Der Führer verlieh das Ritterkreuz des Eisernen Kreu¬
zes an Oberst Ernst Knebel,  Kommandeur eines Feld-
Ersatz-Regiments ; Oberstleutnant Ptetsonka.  Komman¬
deur eines Fallschirmjäger - Regiments . '

nnnkskn-neynreourr ourku vkinHo vrir-g,beirren
ML
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Als Dietrichs Schiff die Schelde langsam stromauf fuhr, freute
er sich darauf , Renate am Kai zu sehen, aber er wartete vergeblich.

* Da er seine Ankunft genau mitgeteilt und das Schiss keinerlei Ver-
Ipätung zu verzeichnen hatte , ersüllte ihn das mit Unruhe. Ohne
jede Verzögerung begab er sich auf die Heimreise.

In Aachen ries man ein Telegramm sür ihn aus . * ^
„Kommen unmöglich. Renate schwer erkrankt." ^ '

Ihm war , als habe sich der Himmel und alle Welt gegen ihn
. verschworen. Er fuhr bis Köln, erreichte dort noch das Flugzeug

nach Berlin und landete bereits vier Stunden später in Tempelhof;
Vom Flughafen aus rief er seinen älteren Bruder an und erfuhr,

was geschehen war . Renate hatte ein Kind geboren, einen Knaben,
die Geburt war außerordentlich schwer gewesen. Das Kind habe
wolu gelebt, sei aber einige Stunden nach der Geburt gestorben.

Wie esRenate  gehe? schrie Dietrich seine Frage in Heller Ver¬zweiflung durch den Draht.
„Sie liegt im Krankenhaus. Man mutz hosfen, daß sie durch¬kommt"
„Wartet nuyr au , uncy, ny bleibe in Berlin !" verabschiedete sich

^ Dietrich. ^ ^

/
Man ließ ihn nicht zu ihr.

' „Es geht nicht!" widerstand die Schwester seiner Beharrlichkeit
„Der Arzt hat es strengstens untersagt . Wir würden das Leben de,
Patientin gefährden." — .. .. _

Anhalten der schwere« Kämpfe im Raume Kaury-Luuevive
LrrrS«kw<ls»»«g starker La« jeta«grif ?e im Abschnitt Sarrok—Krosxo — U b̂ersetzversrrcheüber die Weichsel bei Warschau vereitelt

der Bolschewisten

Aus dem Führerhauptquartier , 29. Sept. Das Oberkom¬
mando der Wehrumcht gibt bekannt:

In Mittelholland wurde der aus der Luft gelandete Feind
im Raum Arnheim durch konzentrische Angriffe weiter ein¬
geengt. Gut unterstützt durch eigene Jagdverbände erlitt der
Gegner schwere Verluste an Menschen und Material . Bisher
wurden über 1799 Gefangene eingebracht.

Aus dem Raum Eindhoven stieß der Feind mit Panzern
nach Nordosten vor. Eigene Truppen traten auch hier zum
Gegenangriff an.

Nordwestlich Aachen konnte der Gegner unter starkem
Panzereinsatz seinen Einbruch erweitern. Südwestlich der Stadt
wurden alle feindlichen Angriffe zum Teil unter hohen Ver¬
lusten für den Gegner abgewtesen. Der eigene Gegenangriff
gewinnt langsam Boden.

Im Raum Nanch—Lnneville halten die schweren »nd
unübersichtlichen Kämpfe an. Nancy ging verloren. In Lune-
pillc wird erbittert gekämpft.

An den übrigen Frontabschnitten nur örtliche Kampfhand¬
lungen.

Die fortgesetzten Angriffe des Feindes auf die Festungen
Calais, St . Nazaire und Boulogne wurden abgewicsen.

Nach der Beendigung des Kampfes im völlig zerstörten
Stadt - und Hafenbcreich der Festung Brest hielten gestern
noch einzelne Kampfgruppen in erbittertem Kampf die letzten
Stützpunkte auf der Halbinsel Le Crozon.

Das „Vl "-Stürungsfeuer auf London dauert an.
In Italien erreichten im Raum an der Adria - re schweren

Abwehrschlachten ihren Höhepunkt. Es gelang hiev auch gestern
den heldenhaft kämpfenden eigenen Truppen, zum Teil in
neuen Stellungen, den feindlichen Durchbruch zu verhindern.

Nördlich und nordöstlich Florenz Ivurden feindliche An-

SLn dunkles Giwas neben- er Straße
Unerschrockenheit eines Richtschützen

Von Kriegsberichter Alfred Güntzel
PK . Die Panzer eines im Brückenkopf südostwärts Warka

eingesetzten Panzerregiments rollen in der ersten Abenddäm¬
merung über die eigene Hauptkampflinie hinaus . Sie wollen
dem Angriff , den die deutschen Grenadiere vorgetragen haben
und der im wütenden Feuer der Bolschewisten liegengebl:eben
ist, neuen Schwung geben. Das unübersichtliche, immer wieder
mit kleinen und größeren Waldstücken durchsetzte Gelände er¬
fordert äußerste Vorsicht, denn überall können die Pakgefchütze
des Feindes im Hinterhalt liegen, kann der Gegner irgendwo
mit einer Panzerspitze durchgebrochen sein, um die deutschen
Angriffsgruppen bis auf kürzeste Entfernung auflaufen zu
lassen. Auch die immer stärker werdende Dunkelheit wird lang¬
sam zu einem gefährlichen Feind , solange die unmittelbare
Berührung mit den Bolschewisten noch nicht ausgenommen ist.

Als es völlig sinster geworden ist, ist man bis an Den
Eingang eines Dorfes , das hinter der feindlichen Hauptkampf¬
linie liegt, herangerollt . Die Reihe der Panzer verhält . Plötz¬
lich steht der Kommandant der Spitze ein dunkles Etwas neben
sich auf der Straße stehen. Donnerwetter ! Zwei Meter neben
sich sieht er einen T 34! Nicht ausgebrannt ! Kein Grenadier
weit und breit ! Völlige Stille unter dem Rachthimmel. Was
ist mit dem Panzer los , fragt sich der Oberleutnant und weist
seinen Richtschützen aus das Ungetüm hin . „Nachschauen!"
meint dieser lakonisch, steigt aus und klettert vorsichiia aufden T34 . verschwindet in besten Turm . Eine bange M !nu '
der Ungewißheit vergeht dem wartenden und veevaaneuoen
Kommandanten . Da heult der Motor des T34 aus, der Panzer
rollt an , einige Meter vor , einige zurück. Wieder Stille . Dann
die lachende Stimme des Richtschützen ans dem Turm des
Feindpanzers : „Herr Oberleutnant ! Melde T 34 fabrbereii !"

Die Feindbesatzunci war aus unbekannten Gründen aus¬
gebootet und hatte den Panzer stchenlassen, ohne daß er
irgendwie Beschädigungen anfwies.

Stunden nach dem erfolgreichen Angriff konnte der un¬
erschrockene Richtschütze, der furchtlos in der Ungewißheit der
Na-G in den T34 eingestiegen war — ohne wissen zu können,
was sich in seinem Innern verborgen hielt — ihn als Beute
triumphierend im Geleit seiner Panzerkameraden auch in d«m
eigenen Linien fahren.

Die pumajäger
Von Kriegsberichter Willi Krause  "

PK . Seine Männer nennen ihn „den alten Puma ", und
er weiß es auch und schmunzelt darüber , denn im Grunde ist
er mit diesem Spitznamen sehr zufrieden , nicht nur , weil er
das Abzeichen seiner Jagdgruppe selbst entworfen und ge¬
zeichnet hat — den roten Puma -Kopf im Weißen Kreis —,
sondern weil in diesem Namen auch sehr viel vom Wesen
seines Trägers ausgesagt wird . Major H. ist vierzig Jahre
alt und Kommandeur einer ungarischen Jagdgruppe und mit
seiner Me 109 immer noch draufgängerisch »nd schneidig am

Drei Tage rief Dietrich fast Stunde sür Stunde an, dann endttH
kam die erlösende Nachricht, es gehe ihr besser.

Am nächsten Tag durfte er sie besuchen.
Sie sprachen nicht viel miteinander . Sie sahen sich an und wußten

umeinander Bescheid. Es war ein Wiedersehen ohne Worte.
Wozu auch Worte ? Zwei liebende Menschen, die so viel mitein¬

ander durchgemacht haben, bedürfen der Worte nicht.
Tag sür Tag brachte er ihr Blumen , die schönsten, die er aufzu-teeiben vermochte.
„Du verwöhnst mich, du gibst zuviel aus , Dietrich!" warnte sie,ab-r er wehrte lächelnd ab.
,?.3ir sind reiche Leute. Kind ! Wenigstens du . . . ! Du weißt esnur noch nicht!"
Er wollte es ihr erst später anvertrauen , daß er die Sache mit

Frank von der Heiden ins Reine gebracht hatte.
Sie aber mißverstand ihn und lächelte glücklich: „O ja, ich weiß

es doch, wie reich ich bin —: ich habe dich. .

Zg . - - , . .
Und dann kam der Tag, da sie sich von der Mutter trennten . Sie

waren bis Antwerpen mitgekommen, die Mutter und der Bruder,
und das war die höchste Ehre, die sie zu vergeben hatten.

Nun hatte man sich zum letzten Male die Hand gedrückt. Die Lauf¬
stege der „Scharnhorst" waren eingezogen, die Sirene heulte dumpfund drohend dreimal über den Strom.

Mutter Schotte sah ihren Jungen an der Reling stehen, den Arm
um seine junge Frau geschlungen. Sie winkte nicht, aber sie wandt«
keinen Blick von ihm, so, als wollte sie sich sein Gesicht einprägenfür alle Ewigkeit.

Dann wurden die Trossen eingeholt, die Schlepper zogen an,
daß sich die Seile spannten, und langsam entfernte sich das mächtigeSchiss vom Kai.

Quirlend schlug die Schraube das Master, bald glitt das Schiss
geruhsam stromab. Als man nichts mehr von ihm sah als ein Pünkt¬
chen am Horizont, das langsam in einer Windung des Stromes
verschwand, wandte die Mutter sich rückwärts zu ihrem Altesten.

„Wann kommt er wieder?"
»S« drtzi. fahren. Mütter", Wtgegnetr der Bruder.

griffe abgewiesen, örtliche Einbrüche im Gegenstoß bereinig«
In Südfiebcnbürgen und »m Szekler-Zipfel scheiterte«Angriffe der Bolschewisten. I
Ebenso wiesen unsere Truppen im Abschnitt Sanok-Krosnqi

heftige Angriffe der Sowjets zurück, riegelten einzelne Ein*
brüche ab und vernichteten 27 Panzer.

Bei Warschau versuchte - er Feind im Schutz künstliches
Nebels die Weichsel an mehreren Stellen zu überschreiten. TE
Uebersctzversuche wurden vereitelt, einzelne auf das WestufeH
vorgedrungene Kampfgruppen abgeschnitten. Auch nordöstlich,
-er Stadt blieben wiederholte Angriffe der BolschewistenW
unserem Feuer liegen. ,

Angriffe südwestlich Mitau brachten nach Abwehr feind«
licher Gegenangriffe Stellungsverbesserungen.

In Lettland und Estland wurden die von zahlreichen Pan*
zern und Schlachtfliegern unterstützten Angriffe Ser Bolsche.
wisten abgewiesen oder anfgefangen und zahlreiche Panzer'vernichtet.

In dreitägigen Kämpfen zerschlugen unsere Grenadiere im
Kanöalakscha-Abschnitt in schwungvollen Gegenangriffen zwei
feindliche Brückenköpfe.

In den gestrigen Mittagsstunden führten Nordamerika«
Nische Bomber Angriffe gegen mehrere Orte in Nord- unN
NoröwestdeutschlanL. Dabei entstanden besonders im Stadt,
gebiet von Koblenz Gebäudeschäden und Personenverluste.

In Ser vergangenen Nacht richteten sich feindliche Terror,
angriffe gegen München-Gladbach und Budapest. Luftvertens'
digungskräfte schossen 37 feindliche Flugzeuge ab.

Im Kanal und im Indischen Ozean versenkten Untersee, >
boote vier Schiffe mit 26 999 BNT und zwei Fregatten . Drm .'
weitere Schiffe wurden durch Torpedotreffer schwer beschädigte

Feind . Seit Jahrzehnlen Soldat , "ein alter Pionier oer un¬
garischen Fliegerei , im Einsatz an der Ostfront bewährt und )
auch bei der Heimatverteidigung gegen die angelsächsischen^
Terrorflieger immer der erste am Feind , ist er mit seinem ^klugen Verständnis sür die Sorgen seiner Leute, und mit '
seinem unverwüstlichen Humor das Vorbild feiner StafselH!

„Wir sind jetzt über ein Vierteljahr in der Heimatverteidi , s
gung eingesetzt", erzählt Major H-, „und stehen kurz vor uns !
serem 100. Abschuß, deshalb meine seltsame Beschäftigung."
Und er weist lächelnd aus seinen Schreibtisch. Da liegt steifes .
Papier und eine Schere, mit der der Kommandeur allerlei j
merkwürdige Figuren ausschneidet, die, zusammengeklebkl
Modelle von amerikanischen und britischen Flugzeugen ergebens ^„Sehen Sie , das ist eine Liberator . Es ist so eine klein<
Privatleidenschaft von mir . zu basteln und zu zeichnen. Wenss
wir den 100. Abschuß haben, dann sind auch hundert solche«
Modelle fertig , und wir haben eine Dekoration sür unsere,
Feier ." Immer wenn die Sirenen über Ungarn Alarm gellen;
dann treffen sich droben in Vieltausend Meter Höhe an ab,
gesprochenen Plätzen die Pnmajäger mit ihren deutschen
Kameraden , um nach gemeinsamem Plan den Feind anzm
greifen. „Wir verstehen uns ausgezeichnet", sagt der Major H„
„und eine echte und ehrliche Fltegerkameradschaft verbindet uns
mit unseren deutschen Freunden . Unsere Rendezvous sind jä
meist sehr abenteuerlich, denn wir treffen uns ja nur in sehr
großen Höhen, und es gehl dann später immer aus Leben und
Tod . aber es ist doch ein schönes Gefühl , wenn ich mit meiner
Gruppe nngebraust komme und mich im Verabredelen Raum
mit den d— 'cllen Kanteraden treffen kann."

Bei einem Rundgang um den Platz und die Liegeneueir
der einzelnen Staffeln lernen wir die Männer der Grupps
kennen, und manchen von ihnen stellt uns der Kommandeur
mit besonderem Stolz vor . Da ist ein junger Feldwebel L.. der
bei seinem ersten Feindflug gleich drei Amerikaner abschotz,'
ein Oberfähnrich S „ der mit mehreren Abschüssen amerika¬
nischer Viermotoriger von seinem Kommandeur als groß«
Jagdfliegerhoffnung bezeichnet wird , und schließlich ein junger;
lustiger Leutnant , der mit insgesamt dreißig Abschüssen bis¬
her der erfolgreichste Flugzeugführer der Pumagruppe ist.

Es sind alles junge Märflier mit frischen, offenen Ge¬
sichtern, in ihrer Hai/Nng von einer natürlichen Bescheidcrcheii '
und zugleich von liebenswürdiger Burschikosität, daß man den ,
Stolz des „alten Puma " aus seine Männer vollauf verstehen
lernt . „Wir können leider nicht wie die Angelsachsen immens
gleich Hunderte von Flugzeugen in den Kampf werfen ", sag) »
Major H-, „aber das hat auch seine gute Seite , denn es zwingj r
unsere Männer , tapferer , klüger, kühner und geschickter als de, '
Feind zu sein. Und zuletzt siegt nicht die Masse, sondern di« sbessere Gestnnuna ."

Aus einem Lautsprecher, der im Geäst der Bäume aw
Rande des Liegeplatzes der ersten Staffel hängt , schallt eie '
Befehl . Wir verstehen ihn nicht, aber wissen, was er be> !
deutet. In Bruchteilen von Sekunden schon laufen di> .
Motoren , und Minuten später rasen die Messerschmittmit den >
roten Pumakopf über den Platz , gehen steil in die Höhe, uni '
dann nimmt der lichtflirrende Sonnenhimmel die Puma > '
staffeln in sich aus. Dort irgendwo kommt der Feind . . .

Langsam nickte die Alte. Was sie dachte, verriet sie nicht. . .
„Latz uns nach Hause fahren !" bat sie nur.

»

Als der Strom das Schiff freigab und die offene See sie auf- >
nahm, grüßten sie zum letzten Male die Gestade oer Heimat. Diet- ,
rich stand und schaute in die Weite. Nun fuhr er mit seiner Frau in '
die Fremde, die ihm Heimat geworden war . Sein Haus drüben >würde nicht mehr einsam sein . . . >

Eine große Dankbarkeit ergriff ihn. Er schaute zum Himmel aus, '
der sich mit den ersten zarten Sternen besäte. j

Nun tat es ihm nicht mehr leid, daß er um des alten ehrlichen 1
Handwerkers, um Meister Metzners willen seine vorgenommens )
Mission bei Frank von der Heiden und seiner Frau Tilla still und :
ohne Aufsehen durchführte. Der Schaden war ersetzt, was noch;
fehlte, würde in der Folgezeit bis zum letzten Pfennig beigebrachtwerden.

Er hatte sich zunächst damit zufrieden gegeoen, sich dann aber als
töricht gescholten, nicht härter zugegrifsen zu haben, wenn er daran
dachte, wie sehr Renate unter jenem Betrug gelitten hatte.

Heute war er ehrlich froh, so gehandelt zu haben, wie er es getan.
Das Andenken jenes Mannes , der auf Capri unter Blumen schlief»hätte es nicht anders verdient.

„Woran denkst du, Dietrich?" fragte Renate und schob ihren Armfröstelnd unter den seinen.
Er sah sie an und fühlte, wie glücklich er war.
„An unsere Zukunft, Renate ! Ich habe in unserem Stammbuch,

nachgelesen und herausgefunden, was dein Name bedeutet. E»
heißt . . . die Wiedergeborene. Weißt du auch, wem du miede»geboren bist?"

„Dir ! . . . Dir ganz allein !" flüsterte sie, und in ihren Auge»brannte ihre stille, starte Liebe . . .
Das Schiff aber, von der Enge, den Hindernissen des Strome»

befreit, zog ruhig und unbeirrt seine Bahn im weiten Fahrwafseß
des Meeres, ein schönes Gleichnis ihres Lebens, das nun, nach/
manchen Windungen und Krümmungen, in geradem Kur- Re^ roMFahrt aufnahm zu neuen Gestaden.

Endo,



Wus dem HcimMgebietP
Wir wehren uns!

Wenn uns einer umbringen will, dann wehren wir unS.
kenn uns aber dieser Mörder schon vorher zu wissen macht,
vie er uns quälen und foltern will, um nnscren Martcr-
od herbeizuführen, dann warten wir nicht armeverschränkt
rnö untätig, bis er über uns herfüllt, sondern wappnen unser
Herz und werfen uns ihm mit dem ganzen Fanatismus
»nseres Erhaltungswillens entgegen.

Das ist die Lage des deutschen Volkes im Verhältnis zu
'einen Feinden. Es wäre klüger von ihnen gewesen, sie
jätten uns ihre Vernichtungsabsichten verschwiegen. Aber ihr
Hatz und ihr Rachedurst war so stark, das; sie ihn auch das
Hndieweltschreien ihrer Vernichtungsorgien stillen mutzten.

Die Methoden und Wege dieser Vernichtungsmethodik
'üllen Bücher. Es gibt keine perverse und sadistische Phan¬
tasie, die nicht in dem Dienst ihrer Grausamkeit stünde.
Aber es ist auch keine größere Brutalität denkbar, als die,
)ie sich in der tatsächlichen Verwirklichung dieser Vernich¬
tung zu üben entschlossen ist.

Die Zerstörung des Reiches, die biologische Untergra¬
bung, die Unfruchtbarmachung, ja die systematische Aus¬
rottung des deutschen Volkes, die Verschlcvpuug von vielen
Millionen Deutscher als Arbeitssklaven, die scelenräuberische
Zerstreuung deutscher Kinder zur „Entdeutschung" in alle
Welt, die Wegnahme der deutschen Maschinen und Zerstörung
der deutschen Proöuktionsstätten, die Beschlagnahme der deut¬
schen Ernte, ja das Verbot der Bebauung des deutschen
Bodens, die Unterdrückung des gesamten deutschen Schnl-
unö Erztehungswesens selbst bis zur Ausmerzung der deut¬
schen Sprache, die Zerschlagung aller deutschen Wirtschafts¬
grundlagen und Eigentumsverhältnisse, die jahrzehntelange
Zwingherrschaft fremder ' Fronvögte, die Verwandlung
Deutschlands in eine Wüste, in der weder Mensch, noch Vogel
oder Insekt leben kann — das sind nur ein paar Beispiele
der reichhaltigen Vernichtungstabelle, über die sich Bolsche¬
wisten und Plutokraten im Grundsatz völlig einig sind.

Jetzt glauben die Feinde der Verwirklichung dieser teuf¬
lischen Pläne nahe zu sein. Sie sollen sie aber nicht umsonst
gemacht und nicht umsonst verraten haben. Wir wehren

nsI  Wir wehren uns, wie sich noch nie einer gewehrt hat.
dem die grauenhafte Auslöschnng und Vernichtung angeknn-
digt war. Wi roöersieI  Mutz einer schon am Platze blei¬
ben, es ist unser eiserner Entschluß, es nicht zu sein.
Wir wehren unsl

Gartenarbeit im herbst^ ^
Wie der Acker, so darf auch der Gartenboden den Herbst

Und Winter über nicht so liegenbleiben, wie ihn die Ernte
hinterlassen hat, sondern er muß danach sofort grob umgegra¬
ben werden. Dadurch lockern wir das Erdreich, so daß Luft
und Wasser eindringen können. Gesriert letzteres zu Eis,
dann dehnt es sich ans, sprengt dadurch die Gartenerde und
die groben Schollen auseinander und macht sie mürbe, wie
wir es durch noch so sorgfältige Bearbeitung niemals erreichen
können. Frost ist der beste Bodenlockerer: deshalb graben
wir den Garten nach der Ernte um und lassen ihn in rauher
Scholle liegen, damit der Frost um so energischer einwirken
und den Boden gründlich durchfrieren kann. Dadurch wird
er krümelig und locker, d. h. gar. Vor dem Umgraben müssen
wir daran denken, daß wir dem Gartenboden mehrere Ernten
entnommen haben. Er ist infolgedessen an Nährstoffen ziem¬
lich erschöpft und bedarf neuer Kräfte, um uns auch im kom¬
menden Jahre mit guten Ernten erfreuen zu können. Wir
müssen deshalb den Gartenboden im Herbste düngen. Der
beste Wirtschaftsdünger ist Stallmist. Freilich ist es jetzt für
den Kleingartenbesitzer und Siedlergärtner nicht so leicht, sich
Stallmist zu beschaffen. Wenn man ihn erhält, mutz er im
Herbst untergegraben werden, damit er sich während des
Winters und Frühjahres gut zersetzen kann. Geben wir
frischen Stallmist im Frühjahr, so beeinflußt er die Güte der
Früchte ungünstig und lockt durch seinen Geruch verschiedene
Gemüseschädlinge an, z. B. die Zwiebelfliege, Kohlfliege, Möh¬
renfliege, Rettichflieae. Mit Stallmist stellen wir dem Garten¬
boden Kalk, Kali, Phosphorsäure und Stickstoff zur Verfügung,
außerdem erhöhen wir seinen Gehalt an Humus und Bakte¬
rien. Da der Nährstoffgehalt des Stallmistes nicht ausreicht,
um alle Ansprüche der verschiedenen Gemüsepflanzen zu er¬
füllen, so müssen wir außerdem — soweit verfügbar — Mi¬
neraldünger anwenden. Kali und Phosphorsäure arbeiten wir
beim Umgraben des Gartenbodens im Herbst mit ein, wäh¬
rend Stickstoff im allgemeinen erst im Frühjahr verabfolgt
wird. In Haus-, Klein- und Siedlergärten empfiehlt sich die
Anwendung von Volldüngern. Sie enthaften die Kernnähr-
jstosse im richtigen Verhältnis und ausreichender Menge.

«vskMen ln der Küche
Uebsralk, km den Landstraßen, im Waide und in Gärten,

hängen fetzt die leuchtenden Dolden der Ebereichcnbecren. Manche
Menschen find der Meinung, daß diese „Vogelbeeren" giftig
wären, das ist aber nicht der Fall. Wohl haben manche Lorten
einen bitteren Geschmack, aber diese Bitterstoffe sind nicht schätz-
licb, sondern dem Magen zuträglich. Da sie aber als un¬
angenehm empfunden werden, also dem Wohlgeschmackbeein¬
trächtigen, kann man Ebereschenbeeren entbitiern. Dazu legt man
sie 24—3S Wunden ln schwaches Essigwasser (l Liter Wasser
und 3 Eßlöffel Essig). Die Beeren im Essigwasser aufzukochen,
hat gar keinen Zweck, sie bleiben dabei bitier.

Außer der bitteren Eberesche gibt cs noch die großbeerigen,
die süftsäuerlichen Früchte; diese werden selbstverständlich nie-
wais gewässert. Lo lange die Beeren keinen Frost abbekom-
'mon, sind sie sehr saftig und pektinhaltig, sie gelieren sehr
leicht. Nach dem Frost haben sie etwas mehlige Beschaffen¬
heit sind aber milder im Geschmack. Beide Arten, die bittere und
si'chsänerliche, können allein aber auch vorteilhaft mit anderen
F ächten zulammen verarbeitet werden. Gute Zusammenstellungen
erreicht man mit Hoiimderbeeern, Aepiein, Birnen, Pflaumen,
Dvmaien und Glätten. Man rechnet: für Last aus 1 Liter 300
Gramm Zucker, für Lüßmost aus 500 Gramm Beeren 50 Gramin
Zucker, für Eeiee aus einen kalben Liier Last 4<X>—500
Gcaayn Jucker, für Marmelade aus 500 Gramm Fruchtmark 250
bis 300 Gramm Jucker.

Erb hie Pflege der Schrctbmaschine
Schreibmaschinen und andere Bürokleinmaschinen wer-

den heute nach Arheiisschluß znm Schutze vor Bomben¬
schäden meist in den Keller gebracht. Die Maschinen dür-
fen aber nachts nicht in Räumen nntergestellt werden, die
feucht oder sehr staubig sind. Sie mimen gegen Staub«
einwirknng stets zngedeckt und vor Arbeitsbeginn mit
Pinsel, Bürste und Lapven von eingedrnngenem Staub
befreit werden. Für die Pflege der Maschinen lind die Ge-
^ranchSanweisnngen genau zu beachten, die bei ihremKo»f mUqeoeben wurden.

N»r n nur gegen Uhrenm' rk n. Der Reichsbeauftragte
für Glas , Keramik und Holzverarheininq hat eine Per-
brau 1' sregeluiig für Nhren erlassen. Danach werden ab
k. September Taschen- und Armbanduhren, Chrmmgra«
gravben und Stoppuhren sowie Weckeruhren an Mr-
hraiG'-r nur n oeb gegen lihrenmgrken abge>i"h"n. Die
l .reumarken werden von den Wirtschaftsämtern aus-

Das Weidwerk im September
Drei besondere jagdliche Ereignisse sind es, die den Sep¬

tember zu einem Weidmannsmonat ersten Grades stempeln:
der Aufgang der Hühnerjagd, der Beginn des Abschusses un¬
seres männlichen Damwildes und die Hirschbrunst, die Krone
jägerischen Erlebens. Wer auf die Hühnerjagd geht, bedenke,
daß die Junghühner zu Beginn der Jagd meist noch nicht
vollwüchsig sind (Spät - oder Zweibruten). So achte man ge¬
nau ans die abstreichenden Ketten und schone die noch nicht
abschußreifen Hühner. Ebenso schone man möglichst die Alt¬
hühner, weil die führerlosen Junghühner leicht ein Opfer der
Witterung oder des Raubwildes werden. Außerdem mache
man es sich zum Grundsatz, ein Volk nicht restlos aufzureiben.
Etwa sechs bis acht Stück sollten stets übrig bleiben, damit ein
genügender Bestand für das nächste Jahr vorhanden ist. —
Der Damschaufler ist zu Anfang September häufig noch nicht
mit dem Fege «fertig, sodatz man gut daran tut , noch mit dem
Abschuß zu warten, bis, je nach Konstitution, Aesnng und
Witterung , auch der letzte Schaufler sein vollwertiges Geweih
trägt . Gegen Ende des Monats beginnt die Brunft des Rot¬
hirsches, die aus dem heimlichen Feisthirsch einen auf seine
Sicherheit wenig bedachten stürmischen Freier zu machen
pflegt. Dann erdröhnt der erste Brunftschrei des Königs un¬
serer Wildbahnen.

Vogelzug im Herbst
Während die Wiederkehr der verschiedenen Vogelarten im

Frühjahr häufig sehr verschieden ist, läßt sich der Zeitpunkt
des Rückzuges in südliche Länder enger begrenze;« Der Hcrbst-
zug der Vögel kommt jetzt im September in vollen Gang. Die
Zugvögel haben es im Herbst allerdings nicht so eilig wie im
Frühjahr . Viele Vögel ziehen vorzugsweise nachts. Sie be¬
ginnen ihre Reise dann in der Regel in der Dämmerung . Die
Tagzieher fliegen gern in aller Frühe, hauptsächlich vormit¬
tags. Ausgesprochene Tagwanderer sind die meisten Raub¬
vögel, Krähen und Störche, während Singvögel, schnepfen¬
artige Vögel und Regenpfeifer fast ausschließlichoder vor¬
wiegend die Nacht zu ihren Reisen wählen. Auch die Sing¬
drossel verläßt uns in diesen Tagen. Dagegen bleibt die Amsel
oder Schwarzdrossel hier. Ganz allgemein bilden Südeuropa
und Afrika das Wanderziel aller Zugvögel. An vielen Stellen
führt der Vogelzug große Strecken über das Meer. Hochge¬
birge werden vielfach umgangen, aber auch überflogen. Nebel
ist der schlimmste Feind des Vogelzuges, denn er zwingt
manche große Fluggesellschaftenzur Notlandung.

Jetzt auch Papierprämie
Nachdem die Seifenprämie für die Ablieferung von Kno¬

chen das Rohstoffaufkommen beinahe um die Hälfte gegenüber
dem Vorjahre ansteigen ließ, hat der Reichskommissar für
Altmaterialverwertnng im Einvernehmen mit der Reichsstelle
Papier jetzt auch für Altpapier eine Papierprämie ansgesetzt.

Auslandspoftdienst
Nach Belgien und Bulgarien ist der gesamte Postdienst,

nach Griechenland der Postpaket-Dienst eingestellt worden. Un¬
terwegs befindliche Sendungen werden an du Absender zu¬
rückgeleitet.

Der „Irvetschgendoktor"
Eine kleine hauswirtschaftlicheGeschichtsstndie

Es ist immer so gewesen, daß umwälzende Errungenschaf¬
ten in Wissenschaft und Technik dem späteren Betrachter, der
die Segnungen solch großer Taten oft genießt, höchst einfach
und selbstverständlich erscheinen. Dafür sind uns Auto und
Flugzeug die besten Beispiele. Vor 40 Jahren noch als tech¬
nisches Wunder angesehen, sind sie heute nicht mehr wegzu¬
denken. So ist es auch mit der heute so große volkswirtschaft¬
liche Bedeutung besitzenden Konservierung von Nahrungsmit¬
teln. Millionen von Hausfrauen kochen heute ein, ohne ein¬
mal daran zu denken, wem sie diese noch gar nicht alte Er¬
rungenschaft im Haushalt überhaupt zu danken haben. Die
Erfindung einer Primitiven Methode zur Haltbarmachung

Verleih oder Miete von
Als vor kurzem und nur örtlich beachtet die Bekannt¬

machung des Oberbürgermeisters einer großen Stadt er¬
schien, in der den Haushaltungen mitgeteilt wurde, sie
könnten in bestimmten Einzelhaudelsgeschästen von jetzt
ab Bügeleisen gegen eine geringe Gebühr leihweise zur
Aushilfe bekommen, mag sich dieser oder jener Ver¬
braucher gefragt haben, warum dieses an sich einleuch¬
tende Verfahren nicht auch auf andere Gebrauchsgegen-
stände des täglichen oder eines periodischen Bedarfs an¬
gewendet werden könnte.

In der Tat handelt es sich hier um einen Vorgang,
der zu weiterem Nachdenken anrcgen kann. Man wird
dabei zunächst darauf stoßen, daß es an sich garnicht
etwas so Außergewöhnliches oder Ungewohntes darstellt,
Geräte oder Maschinen oder sonstige Erzeugnisse durch
Entleihen gegen Gebühr sich nutzbar zu machen. In
Industrie und Gewerbe, nicht weniger auch in der Land¬
wirtschaft ist es gang und gäbe, auf diesem Wege einen
vorübergehend austretenden Bedarf zu befriedigen. Man
braucht dabei nur an die Leitergerüstverleihinstitute zu
denken, an Unternehmen, die Kebrauchswäsche an Büros
oder Friseure und andere Gewerbezweige verleihen, an
Baumaschinen oder manches landwirtschaftlicheGerät und
vieles andere. Aber auch der Privathaushalt oder der
einzelne Verbraucher konnte schon früher von der Leihe
weitgehend Gebrauch machen, angefangen beim Geschirr,
das, vielleicht sogar mit der fertig zubereiteten Speisen¬
folge, zur Verfügung gestellt wurde, über das Masken¬
kostüm zu Karneval, das Klavier, das Kraftfahrzeug znm

-Sonntagsansflug bis zum Staubsauger , BestrahluugS«
apparat '. Mitropa -Reisekissen oder bis hin zur Säug-
lingswaage . Die meisten dieser Dinge scheiden heute ans.
Aber wie da? Beispiel des Bügeleisens zeigt, ließe sich im
Zeichen des Krieges, der insbesondere zahlreichen Bomben¬
geschädigten viele notwendige Gebrauchsartikel vernichtet
bat . ohne daß ihr Ersatz infolge der eingestellten oder stark
gedrosselten Erzeugung möglich wäre, das Leihversahren
obne Zweiiel noch 'erheblich intensivieren.

NauirNch Iiaben nur weder "Zeit noch Arvettsrrcisie
dazu, uns mit irgendwelchen überflüssigen oder entbehr¬
lichen Dingen ans diese Weise zu befassen. Aber wie die
Nähmaschine in den Räumen der NSV oder Frauenschaft
in vielen Orten dazu bereitsteht, Hanssrauen unentbehr¬
liche Dienste zu leisten, so wird auch beispielsweise ein
stosser, ein Einkochapoarat, ein Plä ' tbrett , ein Kinderwagen
oder manches andere nicht dauernd, sondern nur vorüber¬
gehend gebraucht und könnte nach Erfüllung seiner Mrs«
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Von Nahrungsmitteln durch den französischen Koch Nikol. AP»
pert — der nach anderer Version aus Zweibrücken in dev
Pfalz stammte und dort Koch des Herzogs Christian IV. ge¬
wesen sein soll —, Otto V. Guerickes berühmte „Magdeburger
Kugel" mit ihrem luftleeren Raum sowie Papins Dampfkoch¬
topf waren zwar Meilensteine auf dem Wege der Nahrungs¬
mittelkonservierung, brachten aber noch keine Verwendbarkeit
für den Haushalt . Erst Johann Weck, dem aus Schneidhain
im Taunus stammenden Kaufmann, gelang es, die von dem
Rheinländer Chemiker Dr . Rempel angefertigtcn Geräte in
größerem Umfange zu popularisieren und nach Uebernahme der
hierfür erworbenen Patente so zu entwickeln, daß die Nah¬
rungsmittel -Konservierung nicht mehr auf L^boratoriumsvcr-
suche beschränkt blieb, sondern dem Haushalt dienstbar wurde.
Da anfänglich vor allem konserviertes Obst beliebt war, über¬
siedelte Johann Weck in das obstreiche, am Fuße des südlichen
badischen Schwarzwaldes idyllisch in das vordere Wehratal
eingebettete Dorf Oeflingen.

„Zwetschgendoktor" wurde er dort oft spaßhaft genannt,
wohl deswegen, weil er vor allem Zwetschgen (süddeutscher
Ausdruck für Pflaumen ) „behandelte". Als erster Autobesitzer
der Gegend galt der bei seinen Fahrten durch die Landschaft
mit seinem Benzinvehikel oft genug am Straßenrand „Par¬
kende" alte Herr mit dem altmodischen Hut als Sonderling
und mancher Zeitgenosse mag damals sein Beginnen noch mit¬
leidig belächelt haben. Sein Werk wäre Wohl auch in den
Anfängen stecken geblieben, wenn er nicht das Glück gehabt
hätte, in dem Kaufmann Georg van Eyck einen Großabnehmer
zu finden, der die Bedeutung der Nährnngsmittelkonservie-
rung für den Haushalt und damit für die Volkswirtschafter¬
kannte, und der dann auch die Führung des Unternehmens
übernahm. Dem zielbewußtenund weitblickenden jungen Kauf¬
mann gelang cs auch, das Unternehmen schon innerhalb eines
Jahrzehntes zu weltweiter Bedeutung zu bringen. Der nun¬
mehr 75jährige, heute in Baden-Paden lebende weithin be¬
kannte Industrielle also war es, der -die häusliche Vorrats¬
haltung in Gläsern zu einem so wesentlichen Faktor unserer
Ernährungswirtschaft entwickelte. So aber, wie die volkstüm¬
lich gewordene Wasserheiltherapie des Pfarrers Kneipp zu
Ehren ihres Schöpfers „kneipen" genannt wird, so sprechen
heute unsere Hausfrauen beim Einkochen mit den von Johann
Weck geschaffenen, an der Erdbeer-Schutzmarke kenntlichen
„Weck"-Gläsern zu Ehren des ersten Lehrers der häuslichen
Nahrungsmittel -Konservierung von „einwecken".
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Gebrauchsgegenständen

gäbe in' dem einen Haushalt unverzüglich dem nächsten
als Hilfe dienen. Ja , selbst ein Schrubber, der monatlich
nur einmal einen oder mehrere Tage zur Verfügung
steht, ist besser als keiner oder nur die Anwartschaft
auf einen solchen. Denn es ist eine einfache Rechnung, die
sich hierbei auftut : Wenn heute ein bestimmter Gebrauchs¬
gegenstand tn 1000 Stück hergestellt und durch den Ein¬
zelhandel an 1000 Verbraucher abgegeben wird, so sind
an dem Nutzen dieser Produktion auch nur diese 1000
Verbraucher beteiligt. Wird er aber nicht verkauft, son¬
dern vom Kaufmann nur verliehen, so können — das
Verhältnis schwankt natürlich nach der Art des Gegen¬
standes, der Höhe seiner Abnützung und der Dauer seines
jeweiligen Gebrauchs stark — vielleicht 10 Verbraucher
davon Nutzen haben. Die 1000 fabrizierten Bügeleisest kom¬
men statt 1000 nun 10000 Verbrauchern zugute, mit dem
Einkochapparat können vielleicht sogar 20000 Hausfrauen
ibr Gemüse für den Winter konservieren und so fort.
' Daß die Dinge auf diesem Gebiet in Fluß sind, bewerft

auch ein vor kurzem ergangener Erlaß des Preiskommis-
sars, der sich mit der Festsetzung angemessener MietsM
befaßt. Wenn in dem einen oder anderen Ort nun derar¬
tige neuartige Möglichkeiten ausiauchen, so braucht dem
Verbraucher gegenüber Wohl kaum bei n,t zu werden, daß
es seine erste Pflicht ist, mit der Leihware womöglich
noch behutsamer und vorsichtiger umzugehen, als wenn
es sein Eigentum wäre. Ist er bei einer Beschädigung
seiner eigenen Sache nur selbst der Leidtragende, so n»
anderen Falle jeder Verbraucher, jeder Haushalt und
jede Hausfrau , die nach ihm das gleiche Gerät entleihen
wollte. Im übrigen wird allein die Wertschätzung, die jeder
Verbraucher heute solchen, früher vielleicht einmal nur
als Massenerzeugnis angesehenen Hilssgerüten entgegen-
briugt , diese vor unachtsamer Behandlung bewahren. Dar¬
über hinaus ist natürlich pünktliche Rückgabe gemäß den
mit dem Kausaiaun geb otenen Bedingungen Voraussetzung
dasür. daß möglichst viele an dem Nutzen beteiligt sind und
sich die Mehrarbeit lohnt, die ein Kaufmann auf sich
nimmt, der ans diese Weise dazu mithilft, den oder ienen
Engpaß im täglichen Leben zu beseitigen. Wir pa i?n
uns auch hicrbe;, ebenso wie durch die Ausweisung der Re-
paraturmögirchkeiten oder des Taufchverkehrs een bcstehcn-
den Verhältnissen an und sorgen dafür , daß das Leben
trotz mancher kriegsbedingten Einschränkungen immer wei¬
ter gehen kann zur Erfüllung der jedem heute gefreute»
und von ihm zu erfüllenden Aufgaben. B- L>.



Heimst MVror.
Mett« l« deine Wunden,
Heimat, mich tief binetm
Lab ich im Glück dich gefuZdeu,
«Sill im Leib ich nicht«nt««» fei»

- ' Laß mich mit dir ertrage» ^
Mer Schändungen Not, ^
kehre du mich entsage« F
Und des Trutzes Gebot!
Einst mirst du wieder erblüh««
Schöner in Stadt und Lanb,
Segne nur anscr Mühen
Und die dich schirmende Hand!

G»o Hertkg.

Gemeinsinn und Opfergeist
Die Grundlage« der deutschen VolkWerdnng in dsn Frei¬

heitskriege»
Das deutsche Volk mutzte erst hart in die Zucht genom¬

men werden, bis es im Bewußtsein seiner inneren Bluts¬
verwandtschaft zur politischen Erkenntnis ge;iihrt wurde,
baß Kämpfertum und Opfcrbereitschaft aus dem gemein¬
samen Kraftstrom der völkischen Gebundenheit fließen . InLen 168 Jahren vom Westfälischen Frieden bis 1818 war
der Begriff eines deutschen Volkes verloröngegangen . Was
war das deutsche Volk? Was war ihm der Staat ? Was war
ihm das Volksganze ? Nicht mehr als ein Zweckverbanö, Ser
seine Kräfte in inneren Kämpfen verzettelte , in dem Deut¬
sche gegen Deutsche standen, ein Spielball fremder Völker.
Noch in der Völkerschlachtbei Leipzig kämpften Sachsen und
Bayern auf Napoleons Seite gegen blutsverwandte Brüder.

Erst mit dem Erwachen des deutschen Selbstbewutzt-
seins unter dem Druck der napoleonischen Gewaltherrschaftkam 1813 der Name des deutschen Volkes wieder zu Ehren
und wurde durch das völkische Gemeinschaftsgefühl zu einer
unerschöpflichen Quelle neuer vaterländischer Kraft . DieGlut edler Vaterlandsliebe , durch Männer wie Arndt,
Fichte, Jahn , Schleiermacher, Schenkenöorf geschürt, loderte
zur prasselnden Flamme empor, als der Aufruf des Preußen¬königs „An mein Volk !" vom 17. März 1818 zum erstenmal
seit undenklichen Zeiten wieder die gemeinsame völkische
Herkunft herausstellte : „So wenig für mein treues Volk als
für Deutsche bedarf es einer Rechenschaftüber die Ursachen
des Krieges , welcher jetzt beginnt ."

Im Schlußsatz wurde noch einmal der deutsche Gedankein den Blickpunkt des Geschehens gerückt: „Aber welche Opfer
auch von cK ;elnen gefordert werben mögen, sie wiegen die
heiligen Güter nicht auf, für die wir sie hingeben, für diewir streiten und siegen müssen, wenn wir nicht aufhören
wollen , Preußen und Deutsche zu sein."

Jetzt begann ein gemeinsames Band der Baterlanos-
liebe alle blutsmüßig zusammengehörigen Volksgenossen
zu umschlingen, jene Opferbereitschaft wie ein großer un¬
endlicher Strom durch die Herzen aller Deutschen zu fluten,
welche einmalig in der deutschen Geschichte ist. Das Volk
ohne Unterschied der Stämme und Stände war aufgebrochen
zum Freiheitskampf gegen fremde Herrschaft. In diesen
Tagen wurde der Grundstein für die deutsche Volkwerdnng
gelegt, die ihre reichste Entfaltung und Krönung durch die
Machterhebung vom 36. Januar 1938 und im Zweiten Welt¬
krieg gefunden hat.

Ein Strom von Freiwilligen eilte zu den Fahnen,
bereit , Leben und Blut für das Vaterland zu opfern . Wer
nicht mit dem Schwerte kämpfen konnte, brachte Gold,
Schmuck und Trauringe auf dem Altar des Vaterlandes
dar . Keiner wollte an Opfergeist dem anderen nachstehen.
Beamte und Offiziere verzichteten ganz oder teilweise auf
ihre Gehälter . Wohlhabende Familien gaben ihr Silber¬
zeug dem Staat und boten ihm zinslose Darlehen an . Ge¬
lehrte und Künstler verzichteten auf das Honorar von ihrenWerken. Kurz , Ser Kontakt des Volkes mit dem Staat war
mit einem Schlag hergestellt.

Es gab nur noch eine Willensrichtung : .in Arbeit , Opfer
und Kampf dem Vaterland zu dienen. Eine Volksgemein¬
schaft war entstanden , die als leuchtendes Vorbild der Vater¬
landsliebe in die Geschichte eingegangen ist, von der Schen-
kendorf rühmte : „Vaterland , im tausend Jahren kam dir
solch ein Frühling kaum!" Als dann der Nacht der Knecht¬
schaft eine Morgenröte gefolgt war , machte sich in allen deut¬
schen Gauen ein Aufschwung der Volksverbundenheit be¬
merkbar . Man reichte sich die Hand zum Bünde , man ver¬
gaß allen persönlichen Hader und die kleinen Zufälligkeiten
des Lebens. Alle fühlten sich als freiere und bessere Men¬
schen und schwuren, nie wieder vom Vaterland zu lassen.

Friedrich der Grotze und die Primadonna
In der Regierungszeit Friedrichs II. war am Berliner

Königlichen Theater eine Primadonna verpflichtet , die als
Künstlerin diesem Mang durchaus gerecht wurde . Sie spielte
uud sang mit vollendeter Meisterschaft, aber nur wenn sie
Laune dazu hatte . Sie war eine derart kapriziöse Dame , daß
sie es fertig brachte, kurz vor Beginn der Borstellung abzu-
sagen. Sie hatte es dann mit den Nerven oder war erkältet
und stockheiser, kurzum sie trat einfach nicht auf.

Eines Abends , die Vorstellung sollte beginnen , der König
hatte soeben in der Loge Platz genommen , erschien, offen¬
sichtlich in größter Verlegenheit , der Operndirektor an der
Rampe und erklärte , daß zu seinem unendlichen Bedauern die
Vorstellung nicht stattfinden könne, die Primadonna sei ganz
plötzlich unpäßlich geworden . Eine starke Erkältung habe sic
befallen , nun wäre sie heiser und völlig außerstande zu singen.

Trotz dieser Absage und sehr zur Verwunderung des Pub¬
likums traf der König keinerlei Anstalten fortzugehen . Er
blieb ruhig in der Loge sitzen, und da er es tat , wagte niemand
das Theater zn verlassen. Alle Augen richteten sich gespannt
auf ihn . Man sah, daß er den Adjutanten heranwinkte und
einige Worte mit ihm sprach. Der Adjutant verließ daraufhin
die Loge. Alsdann wandte sich der König den Musikern des
Orchesters zu und bedeutete ihnen , daß sie ihre Plätze behalten
sollten.

Eine geraume Zeit vergeht , das Publikum harrt geduldig
ans . Da hebt sich der Vorhang , der Direktor erscheint wieder
und sagt : „Meine Damen und Herren , zu meiner lebhaftesten
Freude kann ich Ihnen mitteilen , daß unsere Primadonna
singen wird . Tie Heiserkeit ist, so plötzlich wie sie kam, wieder
gewichen. Die Vorstellung wird sofort beginnen ."

Sie begann tatsächlich. Die Primadonna , Wohl ein wenig
bleich, spielte und sang wie an ihren besten Tagen . Was der
König durch den Adjutanten der Sängerin übermittelt ' hatte,
mußte wie eine Wunderarzuei gewirkt haben.

Die Kur war folgendermaßen vor sich gegangen . Der Ad¬
jutant war in die Wohnung der Sängerin geeilt und von ihr
empfangen worden . Aber nicht er allein hatte das Zimmer
betreten , hinter ihm postierten sich sogleich und nicht allzuleise
vier Dragoner.

„Mademoiselle ", hatte der Adjutant gesagt , „der .König
schickt mich zu Ihnen . Er hat von Ihrer Erkrankung erfahren
und bedauert Sie außerordentlich . Er bittet Sie , mir zu
sagen, wie es Ihnen geht."

„O, sehr schlecht", stöhnte die Primadonna , „ich bin furch,
terlich erkältet ."

„Wahrhaftig , Mademoiselle , ich sehe es. Doch für diesen
Fall bin ich beauftragt . Sie sofort ins Militärlazarett über¬
führen zu lassen. Man wird dort alles tun , Ihre Gesundheit
wiederherzustellen ."

Die Sängerin wurde merklich blässer ; sie sah den schnei¬
digen Offizier , die vier Dragoner . „Aber , mein Herr ", er¬
widerte sie, „das kann doch nicht Ihr Ernst sein."

„Sie irren , Mademoiselle , ein Offizier scherzt rm Dienstdes Königs niemals ."
Ans einen Wink des Adjutanten traten die vier Dragoneß

vor , ergriffen die Sängerin und trugen sie die Treppe hinun,
tee in den Wagen , der vor der Türe hielt.

„Ins Militärlazarett !" befahl der Adjutant.
Die Dragoner saßen auf , der Wagen rollte.
„Lassen Sie anhalten !" sagte die Sängerin nach einige«

Minuten zum Adjutanten , der neben ihr saß. „Ich fühle , es
geht mir etwas besser."

„Das zn hören , Mademoiselle , ist mir sehr angenehm;
leider genügt es nicht."

„Wieso?"
„Verstehen Sie recht! Es muß Ihnen völlig gut gehen ; so

! gut , daß Sie sofort Ihre Nolle im Theater spielen können.
Das ist es, was der König wünscht."

„Da ich doch Ihre Gefangene bin ", murmelte die Sänge¬
rin , „werde ich es versuchen."

Der Adjutant gab ein Zeichen, der Kutscher wendete und
fuhr ins Theater.

Die Sängerin kleidete sich in aller Hast um . Bevor Sie
die Bühne betrat , konnte sie es nicht unterlassen , dem Adju¬
tanten , der sie begleitete , ins Ohr zu zischen: „Monsieur , der
König wünscht, daß ich singe. Nun gut , ich werde singen, aber
fragen Sie nicht wie !"

„Darüber bin ich beruhigt ", versetzte der Adjutant . „Sie
werden singen wie eine große Künstlerin ."

„Wie eine heisere Dohle werde ich krächzen."
„Ich glaube es nicht."
„Und warum ?"
„Weil ich hinter jede Kulisse einen Dragoner gestellt habe.

Sobald Sie sich unterstehen sollten , zu krächzen, laste ich Sie
packen und ins Militärlazarett schaffen."

Nach dieser Ankündigung war die Heiserkeit restlos be¬
hoben . Ernst Dechent.

^ ) errnrfrb >LLS
Robrns Modell gestorben . In einem Kämmerchen des

Hintergebäudes der Pariser Malerakademie Colarossi ist vor
einigen Wochen das letzte Berufsmodell von Montparnässe
gestorben . Carmen Zenobia Visconti begeisterte die Maler
durch ihre Schönheit , als sie 1903 das Zimmcrchcn bezog, in
welchem sie ihr Leben jetzt beschlossen hat . Man riß sich um
das Modell . Rodin z. B . wählte sie als Vorbild für seine
berühmte Gruppe „Der Kuß ". Sie saß auch Modell für die
Bronzefiguren , die die Pfeiler der Alexanderbrücke in Paris
schmücken. Oft eilte sie damals von einer Akademie zur ande¬
ren und arbeitete - bis zu 15 Stunden am Tag . In ihrer Frei¬
zeit kleidete sich Carmen gern als „Zigeunerin ". Auch als ihre
Schönheit verblaßte , blieb sie ihrem Beruf treu , wenn auch
der Verdienst immer geringer wurde . Seit einer Reihe von
Jahren lebte sie sogar in größter Armut , sie die einst Be¬
rühmte , die so vielen jungen Künstlern zu Ruhm verholfen
hatte.

Die Leiche in der Gipssäule . Im November 1911 ver¬
schwand in Paris die als rauschgiftsüchtig bekannte Gräfin
Chadelier . Es stellte sich heraus , daß ein gewisser Jean Lebens,
der sie mit Rauschgift versorgte , sie brieflich in seine Wohnung
bestellt hatte . Aber Lebens war seitdem ebenfalls verschwunden.
In seiner Wohnung fand man eine aus frischem Gips herge¬
stellte große Säule , die Verdacht erregte . Man zertrümmerte
sie und fand darin die Leiche der Gräfin , ihres kostbaren
Schmucks beraubt . Lebens konnte schließlich festgenommen wer¬
den, leugnete jedoch den Mord , obwohl ihm der Ankauf des
Gipses nachgewiesen werden konnte . Vor einiger Zeit begann
nun der Mordprozeß gegen Lebens. Der aber versucht, den
Urteilsspruch durch einen Hungerstreik hinauszuschieben , bis¬
her allerdings vergeblich, denn der Richter ist entschlossen, die
Verhandlung ohne Unterbrechung durchzuführen , selbst wenn
er den Angeklagten auf einer Tragbahre in den Verhand¬
lungssaal schaffen lassen muß.

Moralisch einwandfreie Aerzte , Der Fall des Dr . Petiot,
jenes raffgierigen französischen Arztes , der zahlungsfähigen
Auswandernngslustigen versprach, sie über die gesperrten
Grenzen zn schmuggeln, sie tatsächlich aber mit Hilfe der Gift¬
spritze umbrachte , hat eine Neuerung in Frankreich zur Folge.
Die französische Regierung gibt nunmehr der Aerzteschaft die
Möglichkeit/von vornherein unerwünschte Elemente aus dem
Beruf fernzuhalten . Ein im Amtsblatt erschienenes Gesetz
befugt die örtlichen Aufsichtsräte der Aerzteschaft , die mora¬
lische Eignung der Aerzte nachzuprüfen , die sich in ihrem
Bezirk niederlassen wollen . Sie können zu diesem Zweck auch
einen Auszug des Strafregisters anfordern.

Von der täglichen Mühe
Man hat mich immer als einen vom Glück besonders Be¬

günstigten gepriesen : auch will ich mich nicht beklagen und
den Gang meines Lebens nicht schelten. Allein im Grunde ist
es nichts als Mühe und Arbeit gewesen, und ich kann wohl
sagen, daß ich in meinen 75 Jahren keine vier Wochen eigent¬
liches Behagen gehabt . Es war das ewige Wälzen eines Stei¬
nes , der immer von neuem gehoben sein wollte . Ein weit
verbreiteter Name , eine hohe Stellung im Leben sind gute
Dinge . Allein mit all meinem Namen und Stande habe ich es
nicht weiter gebracht, als daß ich, um nicht zu verletzen, zn
der Meinung anderer schweige. Dieses würde nun in der
Tat ein sehr schlechter Spaß sein, wenn ich dabei nicht den
Vorteil hätte , daß ich erfahre , wie die anderen denken, aber sie
nicht wie ich. Johann Wolfgang Goethe.

Spruch
Der Mensch ist der Feind dessen, was er nicht versteht.

Orientalisch.rl-
Es lebe die Freiheit ! — Und wenn die uns überlebt,

können wir ruhig sterben . Goethe (Götz von Berlichingen .). ^

jLa Laimbach Lnr , ttüksnerstr. 87, clen 20. Ssptembrr 1944
Getreu seinem ssahneneicl kiel nach tünkjähriZsmssronteinsatr im lViitlelsdschnitt cker vsliront in höchster pklicht-

srtüllunx kiir sein Vaterlanä, mein bokfnunzsvollsr, treusorsen-
clsr 8c»hn, unser über alles xellebter, ältester 8ruci,r

O'kelckv. in einem k>ion .-8 »tl . — lnksdek äer K. V. K. I. KI.
ged. 14. Märr 1917 — gek. Anfang M 1944

in stiller Trauer : Tamilie äckott Keller lVItw« unäalle Hnvercvsncklsn.
Trauergottesclienst 8onntsx , 24. 8ept , 14 Uln, in Lalmback.

VVilckdsck, 20. Sept. 1944
vonbeogung

ssür Oie derrl . Mtsilnakme
anläölick cles tleläentoclss un¬
seres >b. Verstorbenen Lolli,
ovre ruxen wir Men reckt
herrlichen Dank.

ksssu Mao Dürr unck 5okn
Helmut nedst ollen Mvsr-
wsncklsn.

H Kauf unck Tsusek ^
Zimmerofen , gut heizend, für

größ. Raum zu kaufen gesucht.
Angebote unter Nr . 82 an die
Enztälergeschäftsstelle.

KnaSen -Stiefel , gut erhalten,
Größe 33 u. Knabenhalbschuhe,
Größe 32, gegen ebensolche Größe
35 und 36 zu tauschen gesucht.
Angebote unter Nr . 63 an die
Eriztäler-Geschäftsstelle.

Nerrenald-llaistal, 20. 9. 44
vonbengnag

ssür clis herrlich«Teilnahme,äie wir snILLIrcd cker tteilten-
tocie« nns«r«s lieben 8ohoe«
Kurt «rtsbre» «iurkt««, sagen
wir M «n hsrrliehs » Dank,

ln stiller Trauer:
lssemill« Lkristtsn KuN,
Gipser, mit/ .nxehünxen.

Snche gute Kochplatte . 110
Volt, gebe ebensolche 220 Volt.
Bange,Herrenalb,Ettlingerstr.10

Kindersportwagen dringend
zu kaufen gesucht. Elektrokoch-
vlatte, 110 Volt, kann evtl, in
Tausch gegeben werden. Angeb.
unter Nr . 64 an di« Enztäler-
Geschäftsstelle.

Schwarz * Damenschnhe
Größe 87 -/, mit hohem Absatz,
wenig gebraucht, geg. ebensolche
Größe 39 mit niederem Absatz
zu tauschen gesucht. Aufzahlung.
Zu erfragen m der Enztäler-
G-ichäftsstelle.

»Sttß » «! « ,'« xsg . 6,ruA, «h.
an Lnckrerbraueker. „ rze "Q. m. d. Tlduscli  bei ssrao.

VsrsLiiikliknss

Nettere Frau od. Fräulein
(über 50 Jahre alt) für meinen
Haushalt für morgens od. einige
Stunden im Tage gesucht. Näh.
Frau Otto Wälder, Herrenalb,
Telefon 477.

VsrkAufk

Prima OSftmoft. ca 300 Lit.
zu perkauM . Waldrennach,
Hauptstr. 16.

lisi 'mai'ki

Zwei Rinder , ein Fahr alt,
werden dem Verkauf ausgesetzt.
Ittersbach,  Göckngsgasse 1.

6ssok3ft8-^nr8ig8n
Haushalten auch mit den

Kökperlräflen ! Das heißt:
Die Schaffenskraft jetzt nicht
durch Leichtfertigkeit gefähr¬
den. Die bekannten Mittel
zur Erneuerung der Kraft-
reserven u. zur Vorbeugung
gegen Aufbrauchschäden, wie
z. B . Kalzan , sind erst nach
dem Sieg wieder in jeder
Menge zu haben . Johann
A. Wülfing , Berlin.

Hinmeis« zum Sparen sind
Forderungen der Gegen¬
wart um über Mangelzeiten
hinwegzuhelfen . Die Waffen
für den Sieg gehen jetzt vor,
und auch „Rosodont " muß
deshalb sparsam gebraucht
werden . Rosodont , Berg¬
manns feste Zahnpasta.

Gesundheit aus Tropfen und
Tabletten . Jedes Arznei¬
mittel verkörpert die Erfah¬
rungen der Aerzte , die Er¬
kenntnisse der Forscher , die
Leistungen mod. Laborato¬
rien . Vertrauen zu ihnen er¬
höht ihre Wirkung , der Wille
zur Gesundung beschleunigt
sie. Im Krieg wird dieser
Wille zur Pflicht ! Asta-
Arzneimittel.

Ähr Kind gedeiht beson¬
ders g«t wenn Sie Hip p's
Kindernährmittel nicht„aus dem
Handgelenk" der Flaschen milch
beigebeg, sondern sparsam und
genau, also nach den Angaben
der Hipp-Trnährungstabslle. So
vermeiden Sie am sichersten ein
Zuwenig und ein Zuviel. Für
Kinder bis zu 1Jahren  ist
Hipp's gegen die Abschnitte 4,
ö , 6, O der Klst.-Brotkarte in
den Fachgeschäften vorrätig.

Alle » will gelernt sei« —
auch das Kistenöffnen. Jetzt muß
man doppelt auspassen, daß die
Nägel sich nicht durch gewalt¬
sames Herausbiegen krümmen,
denn sie sind heute wertvoll und
schwierig zu beschaffen. Etwa
verbogene klopft man gleich mit
dem Hammer gerade und hebt
sie sorglich auf. Dabei vermeide
man Verletzungen, denn auch mit
Hansaplast, dem blutstillenden,
keimtötenden Schnellverband,
muß man sehr sparsam umgehen.
Dann reicht unser Hansaplast-
Porrat in der Hausapotheke
länger.

Waldbrände
vernn'-Tn wichtige Rohstoffel

Die tägliche Zahn- und
Mundpflege ist eng mit dem
Namen Blendax -Zahnpasta
verknüpft. Wenn daher die ge¬
wohnte Blendax-Zahnpasta ein¬
mal vorübergehend auf dem
Waschtisch fehlt, so wird ein
Blendax-Ratschlag willkommen
sein: Zahnbürste und reichlich
lauwarmes Wasser helfen die
knapp bemessene Blendax-Zahn¬
pasta strecken. Umso größer ist
dann der Genuß, wen» nach
glücklich beendetem Krieg auch
Blendax — wieder unbeschränkt
zu haben ist.

Darüber wollen wir heute
sprechen: Daß Deutschland
heute fast ganz Europa mit Arz¬
neimitteln versorgt. Daß auch
im 6. Knegsjahre die deutschen
Medikamente in unveränderter
Güte hergestellt werden. Bei¬
spiel: SIlphvscslln -Tadletten.
Das kann der Feind ruhig mit-
hören! Carl Bühler, Konstanz,
Fabrik pharm. Präparate.

Der Erfolg jeder Mehrleistung
wird noch gesteigert durch
haushaltenden Verbrauch
der erzeugten Güter . Wenn
deshalb niemand mehr
kauft , als er braucht , dann
werden nicht wenige alles,
sondern alle genug erhalten.
— Dies gilt ebenso für
Darmol.  das auch heute
in steigendem Maße herge¬
stellt wird . Darmol -Werk
Dr . A. u. L. Schmidgall,
Wien.

8odlaüä« Lurtzlgeosnüskim«
8 VI» vormittag«

vsfmincjslt rwor <Z?s 6s-

isucktbingslrostsn ru sinsm lw/
klsmsn ^ ouskollspOLtsnr6is l.om-
psn obsf . 6is wlf Im^sickssi ctss
lotolsn KlisgsL still Isgsn .wslctsn
spotsr ru 6(ü<̂ SK in
onssls nsvs Wslt.
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